
Workshop B: Pflege-Prävention und Belastungs-

wechsel durch Mischarbeit und Berufsverläufe mit 

wechselnden Beanspruchungen 

Eröffnungsstatement: Marita Mauritz (entschuldigt) 
(DBFK, Deutscher Berufsverband für Pflegeberufe) 

Moderation: Kurt-Georg Ciesinger 
(DAA GmbH) 

Da Frau Mauritz leider nicht an dem Workshop teilnehmen kann, wird Herr Ciesinger 
das Eingangsstatement halten. Einen Auszug aus DBFK-Positionen und 
Veröffentlichungen zum Thema dieser Veranstaltung haben wir nach den Folien von 
Herrn Ciesinger in diesen Teilnehmerunterlagen wiedergegeben. 
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Prävention durch Arbeitsgestaltung 

Im Projekt Pflege-Prävention 4.0 sollen Modelle entwickelt werden, wie Prävention für 
Pflegekräfte unter den besonderen Bedingungen der Arbeits- und Branchenstrukturen 
erfolgreich gestaltet werden kann.  

Ein Schwerpunkt liegt dabei auf der Verhältnisprävention, d.h. der Herstellung von 
Arbeitsbedingungen, die nicht nur nicht krank machen, sondern im Idealfall zur 
Gesundheit der Beschäftigten beitragen können. 

Die zentrale Frage ist dabei, wie Arbeit in der statischen Betrachtung 
(Arbeitsbedingungen) und der dynamischen Betrachtung (Laufbahn) in der Pflege 
gestaltet werden kann. 

„Alle Dinge sind Gift, und nichts ist ohne Gift.  
Allein die Dosis macht‘s, dass ein Ding kein Gift sei.“ 

Paracelsus 

„Das gilt auch für die Arbeitswelt.“ 

Ciesinger 

„Prinzip Abwechslung“ als Arbeitsgestaltungsleitlinie 



Prävention durch Arbeitsgestaltung 

Die zu häufige Wiederholung von Arbeitstätigkeiten birgt Gesundheitsrisiken 
(einseitige Belastung). 

Abwechslung in der Tätigkeit hingegen beugt Verschleiß vor. 

Die Arbeitswissenschaft kennt verschiedene Möglichkeiten, Arbeit 
abwechslungsreicher zu gestalten. 

1. Job Enlargement
2. Job Enrichment
3. Job Rotation
4. Laufbahngestaltung

Job Enlargement 

Job Enlargement bezeichnet die Erweiterung der Arbeitsinhalte auf gleicher Ebene. 
Ähnliche, aber doch in ihrer Ausführung differente Tätigkeiten werden zu einer Stelle 
zusammengefasst. 

Hierdurch werden einseitige Belastung und deren Folgeprobleme gemindert.  

Job Enlargement kann in der Pflege vor allem im Bereich der Grund- und 
Behandlungspflege eingesetzt werden, indem versucht wird, einseitige Verrichtungen 
zu vermeiden und die Belastungsarten zu durchmischen. 



Job Enrichment 

Beim Job Enrichment werden die Arbeitsinhalte um höherwertige Tätigkeiten 
angereichert, d.h. auch mit Leitungs- oder Planungsaufgaben. 

In der Pflege sind dies z.B. die Anreicherung von Grund- und Behandlungspflege mit 
Einsatzplanungs- und Pflegeplanungsaufgaben oder die Übernahme von 
höherwertigen Spezialaufgaben wie Beratungstätigkeiten. 

Durch den Einbezug höherwertiger Tätigkeiten ist Job Enrichment geeignet, die 
Arbeitszufriedenheit zu steigern und, Gestaltungsfreiräume zu schaffen und 
persönliche Karrieremöglichkeiten vorzubereiten. 

Job Rotation 

Bei Rotation tauschen die Stelleninhaber ihre kompletten Funktionen. Dies kann 
kurzzyklisch oder längerfristig sein. 

In der Regel werden Rotationen auf gleicher Hierarchieebene durchgeführt. Es gibt 
aber auch Modelle, wo Führungsaufgaben in die Rotation einbezogen werden (z.B. 
monatlicher Wechsel der Teamleitung).  

Es ist wichtig, die Rotationszyklen so zu wählen, dass eine Belastungsreduktion und 
keine Belastungsverdichtung erfolgt (z.B. durch Eingewöhnungszeiten).  

Ebenso wird Rotation nur belastungsreduzierend wirken, wenn die unterschiedlichen 
Stellen genügend differente Belastungsprofile besitzen. 



Laufbahnmodelle 

Laufbahnmodelle können Fehlbelastungen im Zeitverlauf ausgleichen. 

Beschäftigte können aus Arbeitssituationen herausgenommen werden, bevor die 
Gesundheit beeinträchtigt wird.  

Vor allem bei fortschreitendem Alter, wenn die Leistungsfähigkeit abnimmt und 
körperliche Belastung stärker empfunden wird, können so spezifische Belastungen 
nachhaltig abgebaut werden. 

Attraktive Laufbahnmodelle sind ein wesentlicher Anreiz zum Verbleib in der 
Einrichtung und der Branche.  

Diversität und neue Dienstleistungen 

Voraussetzung für innovative Arbeitsgestaltung: Es muss genügend viele 
verschiedene Tätigkeitsbereiche im Unternehmen geben, die abwechslungsreich 
kombiniert werden können. 
Eine Geschäftsfelderweiterung kann dazu beitragen, neue Tätigkeitsfelder  
zu entwickeln. 
Denn neue Geschäftsfelder bieten neue Tätigkeitsspektren. 



Geschäftsfelderweiterung 

Beispiele innovativer Geschäftsmodelle in der Pflege 

Alternative Raumnutzung: Nachtcafé für Demenzkranke, Geburtstagsfeiern für 
Senioren, offene Angebote im Quartier, Restaurants, Ladenlokale 
Beratung: Planung von Quartieren, Bau von Seniorenwohnanlagen, 
Wohnraumgestaltung, Beratung von Produktentwicklern für Seniorentechnik 
Haushaltsnahe Dienste: Öffnung aller Dienste für andere Zielgruppen, Hausmeister-/ 
Putzdienste, Einkaufs-/Lieferdienste, Umzugsdienste, Catering 
Bildung: Bildungsberatung für Weiterbildner, Schulungen für Unternehmen zu 
pflegenahen Themen, Pflegeschulungen für Ehrenamtler und Angehörige 
Specials in Kooperation: Museumsführungen für Demenzkranke, Seniorenreisen, 
Erlebnis-Shopping, Telemedizin, Social Media-Lösung im Quartier, Pflegehotels 

All diese Geschäftsmodelle sind möglich, wenn bestehende Ressourcen  
und Kompetenzen genutzt werden können. 



 

 
 
Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. 
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Thesen zur Workshop B 

1.  Pflege-Prävention 4.0 muss die Innovationsfähigkeit von Organisationen und 
Beschäftigten beinhalten, um in einem sich wandelnden Kunden-Markt (ambulant 
vor stationär, quartiers- vernetzte Angebote statt isolierter Heimversorgung, 
individuelle Unterstützungsangebote statt Pflege nach Schema, Nutzung 
technischer Unterstützungsmöglichkeiten für selbstbestimmtes Leben im Alter 
etc.) wettbewerbsfähig zu bleiben. 

2.  Im Rahmen von Pflege-Prävention 4.0 geht es auch darum, dass Einrichtungen 
lernen, unter Beteiligung der Beschäftigten differenzierte Beschäftigungs-, 
Karriere- und Rotationsmodelle anzubieten, die Belastungsreduktion durch 
Belastungswechsel und Mischarbeit ermöglichen. 

3.  Pflege-Prävention 4.0 ist dann erfolgreich, wenn die Elemente „Gesundheit“, 
„Bildung und Kompetenz“, „Werte“ und „Arbeit(sgestaltung)“ aus dem „Haus der 
Arbeitsfähigkeit“ (Ilmarinen) ineinandergreifen. 

Thesen zur Workshop B 

4.  Die Verwendung von standardisierten und objektiven, als valide und reliabel 
eingestuften Testverfahren, die eine arbeitspsychologisch und 
pflegewissenschaftlich bedeutende Messung der konkreten Dimensionen der 
Arbeit selbst zulassen und Aussagen zu gesundheitsgefährdenden, aber auch 
gesundheitsförderlichen Verhaltens- und Erlebensweisen ermöglichen, sind im 
Vorfeld der Entwicklung präventiver Maßnahmenbündel unverzichtbar. 

5.  Einrichtungen, die arbeitsbezogene, leistungsbezogene und 
präventionsförderliche Karrierewege eröffnen wollen, bedürfen der Benennung der 
qualifikatorischen Grundvoraussetzungen für die Erbringung. 

6.  So können neue vertikale und horizontale Karrierewege, neue Tätigkeitsfelder und 
neue Dienstleistungsangebote entwickelt werden, die auch neue Chancen und 
Gestaltungsräume für Prävention und Gesundheitsförderung bieten. 
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Balance halten im Pflegealltag 

 

Was Sie selbst tun können, um bei Ihrer Arbeit im 

Krankenhaus gesund zu bleiben 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Verfasst von den Mitgliedern der DBfK Bundesarbeitsgemeinschaft (BAG) Pflege 

im Krankenhaus: 

  

Silvia Dieckmann, Andreas Ernd, Andreas Häußler, Thorsten Kiekert, Paul Kind-

lein, Beate Klessen, Dorothee Kutsch, Robert Lippert, Gesine Schnurr und Monika 

Zirkelbach. 
 
 
 
 
 

Berlin, Mai 2010 
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Zusammenfassung 

Wer sich immer nur als Opfer des Systems sieht, wird nichts verändern können. Keine an-

dere Berufsgruppe hat ein Interesse daran, etwas für die Pflegenden zum Guten zu verän-

dern. Die Position der Krankenhausärzte wird exemplarisch belegt durch die Äußerungen 

eines ihrer hochrangigen Verbandsvertreter im Fachmagazin kma vom März 2010. Gefragt 

nach der Legitimation der hohen Tarifzuwächse für Krankenhausärzte sagte er: “Wir haben 

gemeinwohldienlich gehandelt und es geschafft, dass der Wert von Arbeit und die Aner-

kennung hochqualifizierter Leistung wieder im Vordergrund stehen. So gesehen sind wir 

Vordenker. Unser selbstbewusstes Auftreten hat anderen Berufsgruppen geholfen und die 

Tarifentwicklung auch in anderen Sparten – etwa der Metallindustrie oder der Pflege – vo-

rangetrieben.“ So gesehen ist es ja mehr als legitim, wenn die Pflege ihrerseits Anerken-

nung ihrer Leistung und Wertschätzung ihrer Arbeit erwartet. 

 

Im Rahmen des Qualitätsmanagements haben sich viele Kliniken anspruchsvolle und wohl-

klingende Leitbilder gegeben, z.B. als gesundheitsförderndes Krankenhaus. Es ist allerdings 

nicht ausreichend, diese nur zu formulieren, sie müssen spürbar auch mit Leben gefüllt 

werden. 

 

Achten Sie selbst auf ihre Bedürfnisse: 

 Orientieren Sie sich an Ihren Erfahrungen und Stärken. 

 Bei der Gestaltung Ihres Dienstplans: Möglichst wenig kurze Schichtwechsel, 

lieber mehrere gleiche Schichten am Stück, nicht zu viele Dienste 

hintereinander. 

 Regelmäßige freie Tage sind nötig, um Ihre persönliche Work-Life-Balance zu 

erreichen. 

 Nehmen Sie sich regelmäßig Auszeiten, um sich zu erholen. Suchen Sie sich 

einen Ausgleich ( Sport, Hobby ). 

 Lernen Sie Entspannungstechniken, um Ihre Freizeit als solche genießen zu 

können. 

 Nutzen Sie die Präventionsangebote Ihrer Krankenkasse. 

 

Der regelmäßige Besuch von Fort- und Weiterbildungen dient nicht nur der Aktualisierung 

von Wissen, sondern ist auch eine gute Möglichkeit, sich mit anderen Pflegekräften auszu-

tauschen, und auch auf diesem Weg Anregungen für die eigene Arbeit zu erhalten. 

 

 Erweitern und vertiefen Sie Ihre Kompetenzen. Das gibt Ihnen Sicherheit in der 

Alltagsbewältigung und eröffnet Ihnen auch neue berufliche Perspektiven. 

 Haben Sie keine Angst vor Jobrotation. Sie verändert Ihren Blickwinkel und 

kann helfen, Betriebsblindheit vorzubeugen. 

 Scheuen Sie sich auch nicht, den Arbeitgeber zu wechseln. Es gibt Arbeitgeber, 

denen es ein wichtiges Anliegen ist, gute Arbeitsbedingungen bieten. Da lohnt 

sich unter Umständen auch ein längerer Arbeitsweg. 

 

Seien Sie offen für Weiterbildung und Veränderung. Veränderung braucht Wissen! 

 

 

Organisieren Sie sich, werden Sie berufspolitisch aktiv. 

 Gerade in der Pflege gibt es einen erschreckend niedrigen Organisationsgrad in 

Interessenvertretungen wie Gewerkschaften oder Berufsverbänden. Die immer 

wieder beklagte mangelnde Lobby der Pflege liegt nicht zuletzt im fehlenden 

Organisationsgrad der Pflegenden begründet. 

 Machen Sie sich und anderen deutlich, welche entscheidende Rolle die Pflege 

innerhalb des therapeutischen Teams hat. Positionieren Sie sich als Pflegende 

und setzen Sie Ihre Interessen als Pflegende gegenüber den anderen 

Berufsgruppen durch.  
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Abschließend bleibt zu sagen: Gesund bleiben im Pflegeberuf muss keine Utopie sein. Eine 

gute Balance zwischen Be- und Entlastung, zwischen Beruf und Privatleben ist möglich. 

Wenn Arbeitgeber und politische Mandatsträger endlich die Rahmenbedingungen so  

gestalten, dass es  möglich ist, den Beruf mit Freude und gesund bis zum gesetzlichen 

Rentenalter auszuüben! 

Die Pflegenden selbst sind aufgefordert, die aktuellen Rahmenbedingungen nicht mehr nur 

hinzunehmen, sondern sich aktiv zu wehren, ihre Rechte wahrzunehmen und diese deutlich 

hörbar geltend zu machen. 

 

"So viele Wandlungen bereiten sich vor, und ernste Aufgaben warten unser. [...] 

Unsere Krankenhäuser werden in späteren Zeiten sein, was wir Schwestern heute 

aus ihnen machen. [...] 

  

Will die Schwester nicht wie bisher Amboss sein, muss sie eiligst anfangen, 

Hammer zu werden und ihr Geschick nicht willenlos aus den Händen anderer zu 

nehmen, sondern es zu gestalten." 

AGNES KARLL, Begründerin des DBfK (1868-1927) 

 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 
 
 
 



 

 
 
 
 
 
 

         Weil ich es wert bin 
 

          Mein Ziel: Gesund in den Ruhestand 
 

           Arbeitszeit ist Lebenszeit 
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6. So weit, so gut – ein Fazit 
 

Berufliche Pflege orientiert sich an den Grundsätzen, die im Ethikkodex des Weltverbands der Pfle-

geberufe (ICN) festgehalten sind. In der Präambel heißt es: „Pflegende haben vier grundlegende 

Aufgaben: Gesundheit zu fördern, Krankheit zu verhüten, Gesundheit wiederherzustellen, Leiden zu 

lindern.“ Dass damit aber nicht nur die Gesundheit und das Wohlbefinden Anderer, nämlich von 

pflege- und hilfebedürftigen Menschen, gemeint ist, findet sich wenig später im Element 2 des ICN-

Ethikkodex: 

 

„Die Pflegende achtet auf ihre eigene Gesundheit, um ihre Fähigkeit zur Berufsausübung 

zu erhalten und sie nicht zu beinträchtigen.“ 

 

 

Mit der Initiative „Tausche wichtigen gegen guten Arbeitsplatz“ und den drei 

Schwerpunktthemen will der DBfK Denkanstöße geben und Handlungshilfen bereitstellen. Die Ge-

sellschaft braucht gesunde und motivierte Pflegende,  heute und erst recht morgen und übermor-

gen, wenn immer mehr pflegebedürftige Menschen auf professionelle Hilfe angewiesen sind und ein 

Anrecht haben, würdevoll gepflegt zu werden. Das kann nur gelingen, wenn jetzt die Weichen end-

lich richtig gestellt und gute Arbeitsbedingungen geschaffen werden. Leistungsbereitschaft, gute 

Arbeitsergebnisse und hohes Engagement sind keine Einbahnstraße für Mitarbeiterinnen, sondern 

Ergebnis gegenseitiger Wertschätzung zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



ÜBRIGENS
Auch der Pflegebeauftragte der Bundesregierung unterstützt die Aktion.

„Arbeitgeber müssen dafür sorgen, dass das Arbeitszeitgesetz ohne 
Wenn und Aber eingehalten wird. Wir müssen die Pflegekräfte 
auch im Interesse der Patienten und Pflegebedürftigen vor dem 
Teufelskreis durch Überlastung schützen. Wir brauchen schließlich 
gesunde und motivierte Pflegekräfte und müssen für gute Arbeits-
bedingungen in der Pflege sorgen. Gerade die Arbeitgeber müssen 
ein Interesse daran haben, dass gut ausgebildete Mitarbeiter ihren 
Beruf auch bis zur Rente mit Freude ausüben können.“

Ihr Staatssekretär Karl-Josef Laumann, Patientenbeauftragter und 
Pflegebevollmächtigter der Bundesregierung

www.dbfk.de/de/Mein-Recht-auf-Frei.php
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>	� Unter dieser Adresse finden Sie Antworten auf Fragen rund um Dienstplan, Arbeitszeit­
gestaltung und Pausen, viele Informationen zu Rechtsquellen und Rechtsprechung, 
weiterführende Links und Beispiele guter Lösungen.

Aus dem großen Download-Angebot des DBfK unter www.dbfk.de empfehlen wir z. B.:

>	� Kompensation von Personalausfällen in der Pflege ( 2014 ).  
Ein Projekt der BAG Pflege im Krankenhaus mit Tipps und Empfehlungen aus der Praxis.

>	� Ab in den Urlaub … Alles was Sie wissen müssen, damit ( fast ) keine Urlaubswünsche offen 
bleiben (2014). Eine arbeitsrechtliche Handreichung aus dem DBfK Südost

>	� Balance halten im Pflegealltag ( überarbeitet 2014 ).  
Die beliebte DBfK-Broschüre mit Tipps und Empfehlungen aus der Praxis für die Praxis.

>	� Tausche wichtigen gegen guten Arbeitsplatz ( 2012 ). Die Empfehlungen und Hinweise aus 
der gleichnamigen DBfK-Aktion 2012 haben nichts an Bedeutung und Aktualität verloren.

DBfK-MITGLIEDER SIND BESSER DRAN

Denn sie werden gut informiert, individuell beraten und im Fall der Fälle  

juristisch begleitet und geschützt.

Deutscher Berufsverband für Pflegeberufe ( DBfK ), Bundesverband e. V.

Alt-Moabit 91  |  10559 Berlin  |  Tel: 030-2191570  |  E-Mail: dbfk@dbfk.de




